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Hans-Peter von Kirchbach 

Zusammenwachsen lernen 

oder: Über den schwierigen Versuch, 
aus Feinden Freunde zu machen 

ZEP 

Die Nationale Volksarmee (NVA) der ehemaligen DDR und die Bundeswehr haben 
bzw. hatten eines gemeinsam: Sie haben einen Krieg weder verloren, noch 
gewonnen, und - was noch viel wichtiger ist - sie haben keinen Krieg angefangen. 
Jetzt wurde, wohl einmalig in der Geschichte, friedlich und ohne einen einzigen 
Schuß die eine der ursprünglich verfeindeten Armeen in die andere aufgelöst. Daß 
dies ein f Fülle von Problemen mit sich brachte und bringt, ist unmittelbar 
einleuchtend. Der vorliegende Beitrag eines westdeutschen Offiziers über seine 
Erfahrungen bei der Eingliederung der NVA in die Bundeswehr zeichnet nicht nur 
ein eindrückliches Stimmungsbild von dieser Situation, sondern macht auch 
deutlich, wie viel an neuen Lernprozessen von allen daran Beteiligten hier erwartet 
wird. (akt) 

Erwartungen und Befürchtungen 

Mein Wissen um die Menschen in der 
ehemaligen Nationalen Volksarmee 
(NVA) war sehr beschränkt. Sicher hatte 
man vieles gehört, 
-die Nationale Volksarmee als Armee 
einer Partei, 

- die Offiziere dieser Armee als Mitglieder 
• der SED, 

. - die Tätigkeit von Politoffizieren mit einer 
eigenen Organisation innerhalb der Streit-
kräfte, 

- die Tätigkeit des Ministeriums für Staa-
tensicherheit in die Streitkräfte hinein, 

- eine Armee mit einem eindeutigen Feind-
bild, 

- wir selbst als Teil dieses Feindbildes, 
- militärische Leistungsfähigkeit bei 
großen Übungen, hin und wieder im 
Fernsehen zu sehen, 

- das disziplinierte Auftreten im Rahmen 
von Paraden, 

- der hohe Grad der Einsatzbereitschaft. 

Von diesem allen hatte ich gehört und 
selbstverständlich wußte ich Bescheid über 
die Leistungsfähigkeit der Waffensysteme 
und hatte einen Eindruck über Gliederung 
und Organisation. Im menschlichen Berei-
ch jedoch gab es nur Sprachlosigkeit zwi-
schen den in beiden Armeen dienenden 
Soldaten. 

Vorspiel in Dresden 

Ab November 1989, der Maueröffnung, 
wurden erste vorsichtige Kontakte mög- 
lich. Ich selbst drang auf einer Urlaubsreise 
nach Dresden im Mai 1990 bis zum stell-
vertretenden Divisionskommandeur der 7. 
Panzerdivision vor und knüpfte erste Kon-
takte. An der Wache wartend bemerkten 
einige junge Soldaten den in Jeans und 
Lederjacke vor dem Tor stehenden Oberst 
der Bundeswehr. Sofort bildete sich ein 
Pulk und ich wurde intensivst ausgefragt. 
"Wie ist es im Westen?", "Wie funktioniert 
der Dienst?", "Kann man Soldat der Bun-
deswehr werden?", "Ist es möglich, eine 
Einheit der Bundeswehr zu besuchen?" 

Die jungen Leute, von der Wache mißtrau-
isch beäugt, berichteten auch überihren 
Dienst. Sie erzählten vom Wachdienst und 
von Leerlauf, auch von ihren Vorgesetzten. 
Im Zuge dieses Gesprächs lud ich die Sol-
daten nach Koblenz ein. Dieser Besuch 
kam in September 1990 zustande. Im glei-
chen Monat fuhren junge Offiziere meiner 
Koblenzer Brigade nach Dresden. Ich 
selbst wurde ebenfalls im September ein-
geladen, vor den Stabsoffizieren der 7. 
Panzerdivision einen Vortrag zum Thema: 
"Innere Führung" zu halten und diskutierte 
mit dem Kommandeur und seinen Stellver-
tretern bis tief in die Nacht. Die vorherr- 

schende Stimmung war Skepsis. Ich ant-
wortete damals noch, daß ich dies nicht 
beurteilen könne. 

Wir ha ben aber im Zusammenhang mit den 
gegenseitigen Besuchen erlebt, wie 
schnell, vor allem bei den jungen Soldaten, 
Sprachlosigkeit überwunden werden konn-
te. Schon bei diesen ersten Kontakten gab 
es, nachdem die erste Scheu überwunden 
war, intensive Gespräche über Vergangen-
hell und Zukunft. So festigte sich die Uber-
zeugung, daß der Versuch der Gemeinsam-
keit gemacht werden mußte, und Aussicht 
auf Erfolg hatte. 

Ein Erlebnis im Rahmen eines Grilla bends 
mit den Leutnanten aus Dresden prägte 
sich besonders ein und machte mir deut-
lich, worum .es im menschlichen Bereich 
vor allem gehen mußte. Ich wurde gefragt, 
ob man mich, als ich gerade im Gespräch 
mit den Dresdner Offizieren war, foto-
grafieren dürfe. Ich war über die Frage 
überrascht und stimmte selbstverständlich 
zu. "Ich brauche dieses Foto," erklärte mir 
.einer der jungen Offiziere, "als Beleg für 
zu Hause, daß Leutnante im Westen ganz 
normal und intensiv mit dem Brigadekom-
mandeur, im Dienstgrad eines Oberst, auf 
kamaradschaftlicher Basis sprechen und 
diskutieren können." 

Entschlossenheit zum Dialog mit allen 
Dienstgradgruppen, Unsicherheit, Span-
nung und Skepsis, so kann ich die Gefühle 
zusammenfassen, mit denen ich am 03. 
Oktober 1990, dem Tag der Einheit, mei-
nen Dienst in Eggesin antrat. 

Erste Eindrücke 

Die ersten Eindrücke waren widersprüch-
lich. Viele Soldaten fühlten sich beim 
Tragen der am Vortag empfangenen neuen 
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Uniform sichtlich unwohl. Ich hatte das 
Gefühl, daß die meisten froh waren, wenn 
sie nicht angesprochen wurden. Ich be-
merkte Blicke, die den meinen auswichen. 
Bei einem Rundgang durch den Stab stellte 
ich fest, daß nahezu alle Dienstzimmer 
abgeschlossen und zu einem Teil mit Klin-
geln versehen waren. Wir beseitigen sie 
sehr schnell. Kommunikation über die 
Grenzen des eigenen Aufgabenbereiches 
hinweg gab es kaum. 18 verschiedene 
Fachdienste arbeiteten streng voneinander 
abgeschottet. 

Ich sah Bilder überraschender Disziplin-
losigkeit, entdeckte aber auch bei vielen 
Offizieren und älteren Unteroffizieren eine 
Form disziplinierten Auftretens, die mir 
starr und fast marionettenhaft vorkam. 
"Gestatten Sie, daß ich eintrete?", "Gestat-
ten Sie, daß ich spreche?", "Gestatten Sie, 
daß ich wegtrete?", waren Formeln, die ich 
nicht kannte. Sic waren in der NVA gefor-
dert und sind uns fremd. Mir fiel ein nahe-
zu absurdes System der Geheimhaltung 
von Banalitäten auf. Bei einem Besuch in 
der Stabskompanie hatte ich große Proble-
me, mit den Soldaten ins Gespräch zu 
kommen. Sie waren es sichtlich nicht ge-
wohnt, frei und offen mit Dienstgraden zu 
reden. "Ein Oberst redet mit uns", sagt mir 
staunend ein Gefreiter, der etwas Zutrauen 
gefaßt hatte. 

Alles, was der Einsatzbereitschaft diente, 
war auch im Oktober 1990 noch in einem 
hervorragenden Zustand. Die Fahrzeuge 
waren gepflegt, viele Panzer standen in 
geheizten Hallen, das Ausbildungsmaterial 
war beeindruckend gut. Demgegenüber sah 
ich demoliertes Gerät und erbärmliche 
sanitäre Anlagen in fast allen Mannschafts-
unterkünften und Küchen, die eine solche 
Bezeichnung nicht verdienten. Ich sah ein 
Alarmierungssystem, das wie ein leer-
laufender Motor noch immer getestet wur-
de, bis ich die Abschaltung befahl, mit dem 
von zentraler Stelle, und letztlich von 
Moskaus aus, die NVA alarmiert werden 
konnte, bis hinein in die Wohnsiedlungen. 
Ich hörte von der über viele Jahre aufrech-
terhaltenen Forderung nach einer 85% igen 
personellen Einsatzbereitschaft, die die 
Soldaten viele Wochen bis zu Monaten von 
ihren Familien fernhielt. 

Ich wurde gefragt, wer künftig im Lei-
tungsspeisesaal essen darf, der bis dahin 
dem Kommandeur und seinen Stellvertre-
tern vorbehalten war, und erntete zunächst 
tiefes Unverständnis, als ich diesen Raum 
auflösen ließ und dafür sorgte, daß auch die 
Mannschaftsdienstgrade beim Essen auf 
Stühlen sitzen konnten. 

Wie gesagt, die ersten Eindrücke waren 
verwirrend. Sie bestätigten, die wichtigsten 

Aufgaben: Vertrauen gewinnen, Dialog 
führen und Disziplin verbessern. 

Die Wehrpflichtigen 

Die Wehrpflichtigen gaben sich zunächst 
zurückhaltend. Dennoch, sie hatten hohe 
Erwartungen an die Bundeswehr und un-
terschieden am Anfang sehr genau zwi-
schen Vorgesetzten Ost und Vorgesetzten 
West. In einer Führungseinrichtung, die 
von Soldaten der 9. Panzerdivision be-
wacht wurde, kam es wegen Problemen mit 
der Unterbringung, Verpflegung und Frei-
zeit zu Protesten, deren die Vorgesetzten 
am Ort nicht Herr wurden. Die Soldaten 
verlangten einen Vorgesetzten "West" zu 
sprechen, nur ihm trauten sie das not-
wendige Verständnis und die Durchset-
zungskraft zu, Dinge zu ändern. Traf man 
die Soldaten im kleinen Kreis, öffneten sie 
sich leichter. 

"Viele Panzer standen in 
geheizten Hallen, 

demgegenüber sah ich 
erbärmliche sanitäre 
Anlagen in fast allen 

Mannschaftsunterkünften 
und Küchen" 

Soldaten der Stabskompanie und des 
Fernmeldebataillons, die elf Monate in der 
NVA und einen Monat in der Bundeswehr 
gedient hatten, erzählten von ihren Erleb-
nissen. Zum ersten mal hörte ich ausführ-
lich, von Leuten die es miterlebt hatten, 
vom EK-System (EK = Entlassungskandi-
dat), einem System der Drangsalierung der 
jüngeren durch die älteren Wehrpflichti-
gen, den Vorgesetzten bekannt und von 
den meisten stillschweigend geduldet. Ich 
hörte von Schikanierung der Neueipberu-
fenen durch Reinigungsarbeiten mit Ra-
sierklingen, durch Spiele unter ABC-
Schutz im Flur, durch Waffenreinigen bis 
in die frühen Morgenstunden, durch 
Dienstleistungen der jüngeren für die älte-
ren Soldaten. 

Die Soldaten berichteten übereinstimmend, 
daß sie im Oktober 1989 in ein noch stabi-
le's und funktionierendes System ein-
berufen wurden. Die Ereignisse zur Mauer-
öffnung wurden intensiv verfolgt. Die 
Bereitschaftsregelungen waren zunächst 
unverändert. Nach der Maueröffnung 

änderte sich das Bild. Den Vorgesetzten in 
der NVA war es kaum noch möglich, Dis-
ziplin durchzusetzen. Eine Fülle von Er-
leichterungen (Wegfall des Frühsports, 
großzügige Freizeitregelung, Ausgleich für 
Sonderdienste) wurde befohlen. Die Vor-
gesetzten erfuhren davon allerdings zu-
meist über Presse oder Radio. Gleichzeitig 
wurden sich die wehrpflichtigen Soldaten 
ihrer neuen Rechte bewußt und reizten ihre 
Freiheiten aus. Soldaten des Fernmelde-
bataillons 9 weigerten sich, an einer be-
fohlenen Härteübung teilzunehmen. Ähnli-
ches passierte im MotSchützenregiment 9 
vor einer Gefechtsübung. Soldaten der 
Stabskompanie wendeten sich an den Mi-
nister für Abrüstung und Verteidigung, um 
eine großzügigere Freistellung vom Dienst 
zu erreichen. 

So war das Erleben der Bundeswehr nach 
dem 03. Oktober 1990 durch die Wehr-
pflichtigen nicht uneingeschränkt positiv. 
Zwar wird allgemein anerkannt, daß sich 
der Ton geändert hat und die neuen Vor-
gesetzten bemüht-  sind, die Lebensbedin-
gungen (Unterkünfte, sanitäre Anlagen, 
Küchen, Speiseräume) zu verbessern. Dem 
steht aus Sicht der Betroffenen eine dienst-
liche Mehrbelastung und Forderung nach 
Disziplin, konsequente Durchführung des 
Dienstes negativ gegenüber. Die Wach-
belastung hat sich durch Abschaltung der 
Hochspannungsanlagen, mit _ denen die 
Munitionslager gesichert wurden, enorm 
erhöht. Gleichzeitig ist das Anspruchsden-
ken gestiegen, man möchte westliche Ver-
hältnisse und zwar sofort. 

Ein Kommandeur wurde befragt, ob es 
richtig sei, daß im Westen in jeder Mann-
schaftsstube Mikrowellenherde aufgestellt 
seien und wann dies für den Osten auch 
käme. Es fiel nicht leicht, mit Ruhe, Sach-
lichkeit und konkreten Maßnahm en -init. 
den jungen Leuten zu einem brauchbaren 
Verhältnis zu finden. Persönliche Proble-
me belasteten die Situation zusätzlich. 
Viele junge Soldaten sind verheiratet (dies 
war die einzige Chance für eine Wohnzu-
weisung), aber das System der Unter-
haltssicherung funktionierte noch nicht. 
Wir mußten den Behörden klar machen, 
wie das System funktioniert und die Sol-
daten ermuntern, ihre Ansprüche zu stel-
len. In mehreren Fallen stellten wir fest, 
daß das Arbeitsplatzschutzgesetz mißach-
tet wurde. Das Zutrauen wuchs, als es in 
Einzelfällen gelang, zu erreichen, daß 
ausgesprochene Kündigungen zurückge-
nommen wurden. Über die Monate festigt 
sich das innere Gefüge der Einheiten. 

Ich machte es mir zur Gewohnheit, immer 
wieder mit Wehrpflichtigen zu reden und 
stellte einen langsamen Stimmungsum-
schwung fest. Die Offenheit wächst, die 



Foto: Martin Ahnesorg (Hamburg) 

Es war ein verbreitetes Bild, daß ein Sach-
bearbeiter im Stab auf Anweisungen war-
tete .  und nicht erkannte, daß ihn sein 
Dienstposten dazu verpflichtet, selbst 
Initiative zu ergreifen. 
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Leistungsbereitschaft nimmt zu, die Sol-
daten lernen, berechtigte Kritik in der 
entsprechenden Form offen zu äußern, aber 
sie sehen und akzeptieren auch erreichte 
Verbesserungen. Einige (wenn auch nicht 
genug) entfalten Aktivitäten für die Berufs-
findung. Sie machen von Weiterbildungs-
und Umschulungsangeboten Gebrauch. Sie 
bekommen Kontakt mit gleichaltrigen 
Kam eraden aus dem Westen, lernen westli-
che Kasernenanlagen kenne. Nicht weni-
gen werden Berlin- oder Bonn-Fahrten 
ermöglicht. 

In einer Cheftagung - ein Programmpunkt 
war ein Gespräch Kommandeure mit wehr-
pflichtigen Soldaten über weitere not-
wendige Verbesserungen - antwortete ein 
Rekrut auf die Frage eines aus der NVA 
kommenden Kompaniechefs, ob er zwi-
schen Vorgesetzten West und Vorgesetzten 
Ost unterscheidet: "Ich unterscheide nur, 
ob mein Vorgesetzter ein anständiger Kerl 
ist oder nicht!" Dies wäre im Oktober 1990 
nicht denkbar gewesen. 

Die Lage normalisiert sich bis heute. Sol-
daten, die ihre Grundausbildung im Westen 
mitmachen, loben den kameradschaftli-
chen Zusammenhalt. Möglichst viele Kon-
takte zwischen den jungen Menschen, 
gemeinsame Ausbildung und eine gute 
Mischung der Vorgesetzten scheinen je-
denfalls gute Methoden zu sein, zum Zu-
sammenwachsen in dieser untersten Ebene 
beizutragen. 

Die Unteroffiziere 

Ein Unteroffizierskorps im Sinne der Bun- 

deswehr gab es in der NVA nicht. Viele 
Funktionen, die in der Bundeswehr von 
Unteroffizieren wahrgenommen werden, 
waren in der NVA Sache der Offiziere. 

Unbeliebt waren die sogenannten "Kom-
plektekinder" als Vorgesetzte. Unter 
"Komplekten" versteht die NVA Ein-
satzverpflegung, "Komplektekinder" wer-
den Söhne von Offizieren genannt, von 
denen man den Eindruck hatte, daß sie von 
ihren hochrangigen Vätern protegiert wur-
den. "Wenn e'S' Probleme in dienstlichen 
Bereichen gab, weinte man sich beim Vater 
aus. Saß dieser in einer vorgesetzten 
Dienststelle, konnte dies Konsequenzen 
haben", wurde mir berichtet. 

Die Unteroffiziere erzählten mir, daß die 
Anredeform bis zum Stabsfeldwebel fast 
ausschließlich das "Du" war. Es störte sie, 
daß man sich jetzt in aller Regel mit "Sie" 
anredete. Das Vorgesetztenverhältnis 
innerhalb der Laufbahngruppe Unter-
offiziere empfanden und empfinden sie als 
störend. Sie empfinden keine Angst vor der 
Rückkehr ins Zivilleben. Viele von ihnen 
sind bereit, sich neu zu orientieren. Einige 
haben Stellenangebote aus dem Westen. 
Andere freuen sich, daß sie ohne Probleme 
das Fach ihrer Wahl studieren können. 

Auch hier änderte sich das Bild nach weni-
gen Monaten. Nicht wenige Unteroffiziere 
erkannte, daß die Bundeswehr ein gutes 
Ausbildungsangebot zu machen hat. Auf-
enthalte im Westen und gemeinsame Ar-
beit in der Ausbildung oder im Funktions-
dienst mit Unteroffizieren aus dem Westen 
verstärkten die Neigung, das Angebot der.  
Bundeswehr zumindest zu prüfen. Einige 

fanden Spaß an der Aufgabe als Vorge-
setzter. Am Ende entschloß sich doch noch 
eine verhältnismäßig große Anzahl, in den 
Streitkräften zu bleiben und die Berufs-
chance in der Bundeswehr zu nutzen. 

Nicht alle machten gute Erfahrungen mit 
den Vorgesetzten aus dem Westen. Einige 
fühlten sich als Soldaten zweiter Klasse 
behandelt. Sie lassen sich gerne sagen, daß 
sie noch lernen müssen, aber sie sind zu-
recht empfindlich, wenn ihnen jemand 
vorwirft, sie könnten nichts. - 

Hauptproblem der Berufsunteroffiziere ist 
es, ihre neuen erweitern Aufgabenberei-
che und Kompetenzen zu erkennen und zu 
beherrschen. Zwar hatten sie eigene Auf-
gabenbereiche, arbeiteten aber doch in aller 
Regel wenig selbständig und ohne große 
Kompetenz, Dinge selbständig zu regeln. 
In verschiedenen Dienststellungen waren 
Beförderungen bis zum Stabsfeldwebel 
möglich, ohne daß sich damit der Auf-
gaben- und Verantwortungsbereich er-
weiterte. Von Adiesen Soldaten wird nun 
selbständiges Handeln erwartet und dies 
führt anfänglich zu vielen Friktionen. Es 

_ war ein übliches Bild, daß ein Wach-
habender im Dienstgrad eines Portepee-
unteroffiziers sich weder für die Disziplin 
der Wachsoldaten verantwortlich fühlte, 
noch erkannte, daß es seine Aufgabe ist, 
Unzuträglichkeiten im Bereich der Dienst-
ausübung zu klären oder. wenigstens zu  
melden oder Fürsorge (ausreichender 
Schlaf, ausreichende Verpflegung) entwe-
der selbst zu veranlassen oder beim Vor-
gesetzten vorstellig zu werden. 

Es gab auch positive Beispiele einzelner 
Dienstgrade, die sich über die neue Verant-
wortung freuten und nach kurzer Zeit mit 
großem Engagement in der Lage waren, 
ihre Aufgaben zu erfüllen. Die Unsicher-
heit dieses Personenkreises beim Warten 
auf die Personalentscheidungen war weni-
ger groß als bei den Offizieren. Schnell 
sprach sich herum, daß nahezu alle die 
Chance haben, zumindest auf zweiJahre in 
die Bundeswehr übernommen zu werden. 
Dies beruhigte. 

Zwischen den Unteroffizieren West und 
Ost entwickelten sich verhältnismäßig 
schnell kameradschaftliche Bindungen. 
Man fand sich auf der Basis der gemein-
samen Aufgabe. Dennoch ist die Weg-
strecke, vor allem im Bereich der. Men-
schenführung, noch lang. Es wird noch 
einige Zeit dauern, bis deutlich wird, daß es 
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nicht um eine organisierte "Maßnahme" 
Kameradschaft oder um eine organisierte 
"Maßnahme" Fürsorge, sondern um ein 
grundsätzlich neues Verhältnis auf der 
Basis menschlicher Gleichwertigkeit. 

Offiziere • 

Mein Vorgänger, der letzte aus der NVA 
kommende Kommandeur der 9. Panzer-
division, hat sich bemüht, die Division in 
einem führungsfähigen Zustand zu über-
geben. In einer kurzen Zeremonie wurde er 
am 04. Oktober 1990 aus dem Kommando 
entlassen, verblieb aber im Dienst der 
Bundeswehr. 

Trotz vieler vor dem 03. Oktober 1990 
durchgeführten Entlassungen fanden wir 
viel zu viele Offiziere vor. In einem Divisi-
onsstab der NVA, der etwa 10.000 Mann 
führte, gab es mehr Offiziere als in einem 
Korpsstab der Bundeswehr, der etwa 
70.000 Mann führt. 

Ein besonders wichtiger Fachstrang (be-
rufliche Laufbahn) mit ausgeprägten Ei-
genleben war der "Politoffizier". Er hatte 
eine Fülle eigener Kompetenzen, die Un-
terstellung unter die Korn mandeure war 
eher theoretisch. Zu den Ungereimtheiten 
der Wende gehörte die Behandlung dieses 
Personenkreises. Auf Befehl des Ministers 
für Abrüstung und Verteidigung der DDR 
wurde dieser Fachstrang aufgelöst. Neu 
gegründet wurde der Bereich staatsbürger-
liche Bildung. Ein Teil der alten Politoffi-
ziere war dann in diesem Bereich tätig, 
aber auch Truppenoffiziere wurden in den 
Bereich staatsbürgerliche Bildung versetzt. 
Andere langjährige Politoffiziere bekamen 
eine Verwendung in der Truppe. 

Kurz vor der Vereinigung war der Bereich 
staatsbürgerliche Bildung aufzulösen, die 
Dienstposteninhaber waren zu entlassen. 
Dies führte dazu, daß einige Offiziere, die 
erst ganz kurze Zeit, oft auch guten Wil-
lens, im Bereich staatsbürgerliche Bildung 
tätig waren, entlassen wurden, während 
langjährige ausschließliche Politoffiziere, 
die rechtzeitig in Truppenverwendungen 
untergebracht waren, vorläufig auf ihren 
Dienstposten verbleiben konnten. Diese 
hatten allerdings normalerweise keine 
Chance auf die zweijährige Verwendung in 
der Bundeswehr. Diese Ungereimtheiten, 
für die wir nichts konnten, kosteten uns 
anfangs dennoch Glaubwürdigkeit. 

Alle Offiziere in Führungsverwendungen 
waren zur Zusammenarbeit mit dem 
Staatssicherheitsdienst verpflichtet. Ent-
sprechende Fragen in Fragebögen führten 
zu Verunsicherungen. Wir erfuhren über 
die personelle Organisation der sogenann- 

ten "Verwaltung 2000", die mit eigenen 
Dienststellen bis in die Regimentsebene in 
den Streitkräften vertreten war. Sie verfüg-
te über ein weitgespanntes Informations-
netz bis in die Kompanien hinein. Sie küm-
merten sich um Sicherheitsverstöße, 
dienstliche Nachlässigkeiten, aber auch um 
Verwandtenbesuche und Westkontakte. 
Die Angehörigen dieser Dienststellen 
waren zu entlassen. Dies geschah auch. In 
einer Lücke in den Verfahrensanweisungen 
war nicht verboten, sie mit niedrigerem 
Dienstgrad wieder einzustellen. So gab es 
im Bereich der 9. Panzerdivision, an un-
auffälligen Stellen versteckt, ehemalige 
Offiziere des Ministeriums für Staatssi-
cherheit als Unteroffiziere. Einer offen-
barte sich. Wir fanden diese Leute und 
entließen sie nach den Bestimmungen des 
Einigungsvertrages. 

Bei der Bearbeitung der Übernahme-
anträge kam ich direkt mit Informanten des 
Ministeriums für Staa tssicherheit in Berüh-
rung. In einigen Fällen wurde die Ver-
strickung, die Töter und Opfer nur schwer 
unterscheiden läßt, deutlich sichtbar. Ein 
Offizier war nach einem Fehlverhalten im 
Studium erpreßt worden. Man hatte ihn vor 
die Wahl Mitarbeit oder Aufgabe des Stu-
diums gestellt. 

Mit einer Mischung von Versprechungen 
und Drohungen fanden die Mitarbeiter des 
Ministeriums für Staatssicherheit ihre 
Spitzel, denen sogar oft das Unrechts-
bewußtsein fehlte, weil sie zur Ober-
zeugung gebracht wurden, sie leisteten 
ihren Beitrag für eine saubere Armee. 

Ein Höchstmaß von Lethargie war alleror- 

ten festzustellen. Nur wenige ergriffen 
selbstbewußt die Initiative entw.  eder durch 
Vorschriftenstudium und Suche nach Dia-
log oder durch konsequente Umschau im 
zivilen Bereich. Zögernd liefen die ersten 
Anträge auf eine Übernahme als Soldat auf 
Zeit ein. Eine Vielzahl von älteren Offizie-
ren wählte den Abschied. Dies fiel vielen 
auch dadurch leichter, daß es in Zusam-
menarbeit der Division mit dem Arbeits-
amt gelang, die meisten von ihnen in Qua-
lifizierungsmaßnahmen zu vermitteln. 

Ungeschicklichkeiten in der Personal-
führung und immer neue Gerüchte ver-
stärkten die Unsicherheit. Ein Stellenplan 
der Heimatschutzbrigade kursierte und 
viele versuchten vergeblich, ihren eigenen 
Platz in diesem Stellenplan auszumachen. 
Wir versuchten, dieser Stimmung mit einer 
Vielzahl von Gesprächen im kleinen und 
großen Kreis, mit Hilfe bei der Antragsbe-
arbeitung entgegenzuwirkenund Gerüchte 
zu zerstreuen. 

Erst gegen Jahresende änderte sich das 
Bild. Die ersten positiven Entscheidungen 
über Übernahmeanträge beruhigten. Noch 
mehr beruhigte, daß sichtbar und von vorn-
herein auch einige ältere Offiziere für zwei 
Jahre übernommen wurden. Am Ende war 
das Versprechen der fairen Chance ein-
gelöst. Fast 75% der Antragsteller wurden 
übernommed. Die' anderen könridiials 
Weitervenvender bis Ende 1991 im Dienst 
bleiben. Sie ha ben also die Chance, fast ein 
Jahr nach Möglichkeiten der Qualifizie-
rung oder direkt nach einer Stelle zu su-
chen. 

Der Stimmungswechsel im ersten Quartal 



Seite 24 ZEP 143g. Heft 3 Oktober 1991 

- 

    

des Jahres 1991 ist fühlbar und wirkt sich 
auch in der Dienstausübung weithin sicht-
bar positiv aus. Im Gespräch mit Offizieren 
aus dem Westen wird heute auch der Wille 
zunehmend deutlicher, zum Aufbau und 
zum Zusammenwachsen beizutragen. 

Man versichert mir, daß ich aus meinem 
Erlebnissen der ersten Monate keine Rück-
schlüsse auf die Qualität der ehemaligen 
NVA ziehen dürfe. Ich spüre verhaltenen 
Stolz auf vergangene Leistungeti, erfolg-
reiche Übungen, den hohen Grad der Ein-
satzbereitschaft. Ich verspüre häufig so 
etwas wie Scham über das desolate Bild 
einer zerbrochenen Armee im Oktober 
1990. In einigen kleinen Vorführungen 
zeigt man mir, daß Leistungswille und 
professionelles Können, wenn auch ver-
schüttet, so doch noch vorhanden sind. Ich 
halte es für erfolgsversprechend, dies wie-
der zu wecken und fühle mich durch die 
Verbesserung der Dienstübung in den 
letzten Wochen bestätigt. 

Viele Offiziere erlebten in wenigen Mona-
ten eine ein- oder zweimalige Herabstu-
fung im Dienstgrad. Dies fiel vielen nicht 
leicht. Ein Oberstleutnant und Regiments-
kommandeur mußte entscheiden, ob er als 
Hauptmann weiter dienen wollte. Im allge-
meinen überwog allerdings die Erleichte-
rung, überhaupt eine Chance zu haben, in 
der Bundeswehr zu bleiben. 

Anläßlich eines Seminars über Menschen-
führung im November 1990 diskutiere ich 
mit Offizieren des Panzeraufklärungs-
bataillons über zeitgemäße Menschenfüh-
rung. Dabei versuchte man, mir deutlich zu 
machen, daß die Grundsätze der Inneren 
Führung sinngemäß in der NVA auch 
gegolten haben. Ich versuchte anhand einer 
Betrachtung über Zusammenhänge zwi-
schen Fürsorge, miserablen Unterkünften, 
Duldung des EK-Systems und anhand des 
Bildes vom Staatsbürger in Uniform die 
Dimension der notwendigen Verhaltens-
änderung deutlich zu machen. Einige Offi-
ziere fühlten sich in ihrer Ehre verletzt. 

Die ersten deutlichen Fortschritte wurden 
- einer Kompaniecheftagung sichtbar. 

Zwei Page diskutieren wir über zeitgemäße 
Menschenführung anhand einer Fülle 
praktischer Beispiele aus dem normalen 
Alltagsdienst einer Kompanie. Eine Grup-
pe von Rekruten berichtete über ihre sehr 
unterschiedlichen Erlebnisse aus den ersten 
Tagen. Die jungen Soldaten nahmen kein 
Blatt vor den Mund und es entbrannte eine 
äußerst lebhafte, von gleich zu gleich ge-
führte Diskussion mit den Kompaniechefs. 
Der Tag und die Nacht waren zu kurz, um 
auf alle Fragen, die dabei aufkamen, ein-
zugehen. Aber ich ging nach Hause mit 
dem Gefühl, daß einiges verstanden wurde  

und im Eindruck einer intensiv erlebten 
Kameradschaft. 

Rückschläge blieben nicht aus. In einer 
Einheit gab es Vorkommnisse, die auf ein 
Wiederaufleben des EK-Systems schließen 
ließen. Aber es wurde auch energisch 
eingeschritten. In einer Ausbildungskom-
panie waren nach 19.00 Uhr keine Vorge-
setzten mehr anzutreffen. Die jungen Re-
kruten waren am ersten Abend sich selbst 
überlassen, aber in einer anderen Kom- . 
panie traf man auf Runden im intensiven 
Gespräch und die Vorgesetzten bemühten 
sich mit Erfolg, Unsicherheit und Befan-
genheit entgegen zu wirken. Erste kama-
radschaftliche Bindungen entstehen. Of-
fiziere, die zur Ausbildung im Westen 
waren oder von Westoffizieren in einer 
Funktion angeleitet werden, besuchen sich 
gegenseitig mit ihren Familien. Nach kur-
zer Zeit entschloß ich mich, keine Be-
sprechungen mehr durchzuführen, an de-
nen ausschließlich Westoffiziere teilnah-
men. Immer wieder bin ich in meinem 
Bungalow mit ganz unterschiedlichen 
Gesprächsrunden, zu denen aber immer 
aus dem Osten stammende und aus dem 
Westen kommende Offiziere gehören, 
zusammen. 

Das Klima wird offener. Mit dienstlichen 
Erfolgen steigt das Selbstbewußtsein. Es 
wird wieder gelacht. Kamaradschafts-
abende nehmen einen guten Verlauf. Erste 
Veranstaltungen werden durchgeführt, in 
die auch die Familien einbezogen werden. 
Wir treffen uns mehr und mehr, nicht nur 
unter dem Druck der gemeinsamen Aufga-
benerfüllung unter schwierigen Verhält-
nissen, sondern auch in der persönlichen 
Begegnung. Das Vertrauen wächst. 

In der Golfkrise waren wir zurecht harten 
Anfragen ausgesetzt. Im Fernsehen ausge- 
strahlte Interviews mit Bundeswehrsol-
daten, die unter dem Eindruck der Krise 
und der erforderlichen Demonstration der 
Solidarität der Allianz in der Türkei ihren 
Dienst verweigern oder sich über die Här-
ten weinerlich äußern, hinterließen einen 
tiefen Eindruck. Man kann ihn in dem Satz 
zusammenfassen:Auch im Westen ist nicht 
alles Gold was glänzt. 

Es war schwer, deutlich zu machen, daß 
einerseits Armee nicht jedem Anspruch zur 
Verfügung stehen darf und andererseits in 
loyalem Gehorsam bereit sein muß, auf 
Verlangen der demokratisch zustande 
gekommenen Regierung und im Einklang 
mit den Prinzipien der Verfassung ihren 
Auftrag bis hin zum bewaffneten Einsatz 
durchzuführen. Auch mich störte, was im 
Zusammenhang mit dem Golfkrieg in 
einigen Verbänden der Bundeswehr pas-
siert und ich gab es offen zu. 

Manch einem Offizier fiel es schwer zu 
glauben, daß in der Bundeswehr an den 
Weihnachtstagen mehr als 70% der Sol-
daten die Feiertage bei ihren Familien 
verbrachten, während man hier mit 85% 
des Personals und in der Bereitschaft, 
binnen weniger Minuten die Kasernen 
verlassen zu können, auf den Angriff der 
NATO wartete. Man erlebt den demokra-
tischen Prozeß im Bundestag in Bonn oder 
im Landtag in Kiel und stellte sich langsam 
auf demokratische Spielregeln ein. Den-
noch wählten bei der Bundestagswahl in 
den Siedlungen, in denen aktive und ehe-
malige Soldaten wohnen, nahezu 50% 
PDS. Genauer besehen, stellte man aller-
dings fest, daß auch die Wahlbeteiligung 
bei etwa 50% lag. Für mich war dies ein 
Beweis, daß eine Umbesinnung begonnen 
hatte, die sich zunächst in Wahlenthaltung 
niederschlug. 

Diese Umbesinnung wurde auch in Ge-
sprächen sichtbar. Heute weicht man der 
Diskussion um Vergangenheit nicht länger 
aus. Viele Gerspräche bei mir zu Hause 
drehen sich um Vergangenheit. Viele Fra-
gen werden gestellt, Erklärungen für das 
eigene Verhalten gegeben. Ich glaube den 
Soldaten, daß die meisten, abgeschnitten 
von vielen Informationen und in einem 
System lebend, in dem eine Partei ver-
suchte, auf das Leben von der Wiege bis 
zur Bahre regelnd einzuwirken, ehrlichen 
Herzens glaubten, einer guten Sache zu 
dienen. Fast allen ist klar, daß der Sozialis-
mus als Ideologie abgewirtschaftet hat. Das 
eigene Weltbild, mit dem man lebte, das 
System, in dem man arbeitete 'Lind Karriere 
machte, ist zerbrochen, die Trümmer lie-
gen ungeordnet am Boden. 

Ich habe nur wenige "Wendehälse" erlebt. 
Viele bemühen sich, ihr Weltbild neu zu 
ordnen. Ich denke, daß mit neuen Inform a-
tionen, mit neuen Freiheiten, mit neuen* 
Gesprächspartnern diese Neuorientierung 
nicht nur möglich ist, sondern bereits be-
gonnen hat. Wir müssen hier allerdings in 
längeren Zeiträumen denken. • Aber wir 
haben auch Zeit. Die Aufgabe der aus dem 
Westen stammenden Soldaten ist es, diesen 
Prozeß im Gespräch zu unterstützten und 
zu versuchen, den Dialog in großer. Be-
ständigkeit zu führen. 

Das Umfeld 

Mein Kommandobereich befindet sich in , 
einem besonders problematischen Raum. ' 
In der NVA hieß die Gegend das Land der 
drei Meere: "Waldmeer, Sandmeer, nichts ' 
mehr". Ganz unzutreffend erschien mir 
dies anfangs nicht. 

Die Region Ückermünde und Pasewalk 
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wurde durch die Kommandowirtschaft des 
Militärbezirkes wesentlich beeinflußt. Die 
Armee war der Hauptarbeitgeber. Kleine 
Dörfer wurden durch den Zuzug von Ar-
meeangehörigen Ende der 50iger Jahre zu 
Mittelstädten. Dennoch gab es zwischen 
Öffentlichkeit und NVA eher Sprachlosig-
keit. Soldaten wohnten im wesentlichen 
geschlossen in eigenen Wohnsiedlungen. 
Sie hatten eigene Versorgungs- und Unter-
haltungsmöglichkeiten. Die Kinder be-
suchten häufig eigene Kindergärten. Ein 
Drittel der Fläche des Kreises Ückermünde 
war militärisches Sperrgebiet und belegt 
von militärischen Anlagen. 

Am 03. Oktober 1990 waren seit kurzer 
Zeit die ersten frei gewählten Stadtverord-
neten, Bürgermeister und Landräte im 
Amt. Landesregierungen wurden erst in der 
Folge gebildet. Die Verwaltungen waren 
nur eingeschränkt arbeitsfähig. Das neue 
Recht war weithin unbekannt. Vieles funk-
tionierte noch nicht. In den Arbeitsämtern 
waren lange Schlangen die Regel. Die 
Arbeitslosigkeit war und ist hier besonders 
hoch. Wenige Großbetriebe mit einer Viel-
zahl von Beschäftigten stehen vor dem 
Konkurs. Die erheblichen Spuren der 40-. 
jährigen Planwirtschaft sind vor allem im 
Zustand der kleinen Betriebe, in der Um-
welt, an Straßen und sonstigen Verkehrs-
verbindungen, an der Bausubstanz, im 
Wohnungsbau, in der gesamten Infrastruk-
tur negativ sichtbar. Die Finanzlage der 
Kommunen war anfänglich schlecht. Sie 
bessert sich erst durch das Programm "Auf-
schwung Ost". 

Die Entscheidung des Bundesministeriums 
für Verteidigung, in diesem Bereich auch 
zukünftig eine große Bundeswehreinheit . 
zu stationieren, beruhigte. Das Interesse an 
der neuen Bundeswehr war von Anfang an 
groß. Bemühungen, auf die Bevölkerung 
zuzugehen, fanden gute Resonanz. Schon 
an der Kommandoübergabe am 04. Ok-
tober 1990 nahmen fast alle Bürgermeister 
unserer Garnisonsstädte teil. In kurzer Zeit 
wurden wir gefragte Ratgeber und viele 
von uns versuchten, Hilfestellung zu lei-
sten, wo es der Dienst zuließ. Wir wurden 
gefragt zur Preisentwicklung, zum Schul-
system, zur Jugendarbeit, zu Vereinsgrün-
dungen. Wir gestatteten den Zugang in 
zahlreiche militärische Sperrgebiete. Wir 
luden Barger ein, wenn unsere Maßnah-
men zur Information über Berufsqualifizie-
rung oder Vorträge von Firmen stattfinden. 
Wir schenkten den Bürgermeistern bisher 
geheimgehaltene Karten von ihren Ge-
meinden und Liegenschaften. Wir bemü-
hen uns, auf dem Gebiet des Umwelt-, 
Brand- und Katastrophenschutzes konkrete 
Hilfestellung zu leisten. Diese Bemühun-
gen werden anerkannt. Die Bundeswehr 
entwickelt sich zu einem Nachbarn, dem 

man vertraut und auf den man rechnet. 
Eine gehörige Portion Neugier kommt 
dazu. Mehrere tausend Einwohner von 
Ückermünde waren Gaste bei einem feier-
lichen Gelöbnis im Stadion. Bürger mit 
Problemen suchen den direkten Weg zu 
den Kommandeuren am Standort. Einer 
Einladung zu Gesprächsrunden mit Sol-
daten leisteten nahezu 400 Schüler Folge. 
Mancher verspricht sich auch Hilfe, der 
sich durch die NVA ungerecht behandelt 
fühlte. Handwerker suchen den Weg und 
wollen Aufträge. Ein Bauprogramm im 
Jahre 1991 von immerhin 50 Millionen 
DM kommt nahezu ausschließlich dem 
heimischen Gewerbe zugute. 

Aber es gibt auch die andere Seite. Böse 
Erfahrungen mit der NVA wurden auf die 
Bundeswehr übertragen. Gerüchte werden 
verbreitet, daß das Jagdgebiet des ehemali-
gen Verteidigungsministers Hoffmann, das 
für die Bevölkerung gesperrt war, nunmehr 
für die Offiziere der neuen Bundeswehr 
gesperrrt sei. Nichts davon ist wahr und ich 
hoffe, man glaubt unserer Presseerklärung, 
daß dies Gebiet an die Bundesforstverwal-
tung übergeben wurde. 

Abträglich im Prozeß des Zusammenwach-
sens sind auch die unterschiedlichen mate-
riellen Voraussetzungen für die Soldaten 
Ost und West. Soldaten aus dem Westen 
bekommen ihr volles Gehalt und einen 
hohen steuerfreien Zuschlag, wenn sie in 
den neuen Bundesländern Dienst leisten. 
Aus der NVA kommende Soldaten erhal-
ten ihr altes, leicht aufgebessertes, Gehalt. 
Die Aufbesserungen werden aber durch 
Kostensteigerungen aufgezehrt. Erst mit 
Einführung der Bundesbesoldungsordnung 
601.07.1991 erhalten sie wenigstens60% 
der Westvergütung. Hier ist es notwendig, 
deutlich zu machen, daß die Anpassung der 
Gehälter im öffentlichen Dienst nicht 
schneller gehen kann als in der Wirtschaft 
insgesamt. Es bleibt aber ein Ärgernis, 
wenn für gleiche Arbeit unterschiedliche 
Gehälter bezahlt werden und alle politi-
schen Anstrengungen sollten darauf ge-
richtet sein, die notwendige übergangszeit 
möglichst kurz zu halten. 

Klar ist, daß die Öffentlichkeitsarbeit zur 
Zeit einen unendlich hohen Stellenwert hat. 
Wir dürfen uns nicht hinter Kasernen-
mauern verstecken und bemühen uns, die 
Bevölkerung, wo nur möglich, in unsere 
Veranstaltungen einzubeziehen. Ich ge-
statte die zeitweise Nutzung einer Straße, 
die quer über den Übungsplatz fart. Dies 
wird anerkannt. 

Wir versuchen, auch auf die Kirchen zuzu-
gehen. Soldaten im Gottesdienst sind die 
Pfarrer nicht gewohnt. Hier wir deutlich, 
daß es möglich ist, auch bei unterschiedli- 

chen Grundpositionen menschlich zusam-
men zu kommen, wenn man die Ernsthaf-
tigkeit der jeweiligen Entscheidung akzep-
tiert. Wir brauchen die Diskussion und das 
Gespräch zwischen Soldaten und Seelsor-
gern. Auch und gerade mit den Soldaten, 
die der Kirche fern stehen und auch sehr 
bewußt der Kirche fern gehalten wurden. 
Es wäre schade, wenn der Prozeß des Su-
chens nach einer neuen Einstellung zu 
Staat und Gesellschaft im Bereich des 
Soldaten ohne die Beteiligung der Kirche 
vonstatten gehen würde. Es geht bei wei-
tem nicht nur um Seelsorge für die wenigen 
Soldaten, 'die kirchlich gebunden sind und 
Seelsorge wünschen. 

Wir haben alle erfahren, daß das Ziel nur 
gemeinsam zu erreichen ist. Die Zuversicht 
ist aber auch gewachsen, daß die Lösung 
der Aufgabe wirklich gelingen kann und 
wird. Von allen wird über lange Zeit ein 
Mehr an Leistungen gefordert werden, aber 
das Ziel lohnt die Mühe. Nicht alles Heil 
liegt im Westen. Wenn wir zusammen die 
neuen Streitkräfte aufbauen, gibt es viel-
leicht auch eine Chance, Fehlentwicklun-
gen, wie zum Beispiel Bequemlichkeit, 
Wehleidigkeit und Bürokratisierung, zu 
korrigieren. Wir werden die Kluft überwin-
den und sind dabei, ein kleines Stück Ein-
heit selbst zu gestalten. Nicht in erster 
Linie organisatorisch, sondern als Einheit 
der Menschen im Handeln, im Verstehen 
und im Vertrauen. 
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Vorpommern Eggesin. Zahlreiche Veröffentlichun-
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